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ilIosltiltl tiher

[enilettzett
von S. Pyschnowslaia

Seit Feblu¿r 19('O erscheint in München, im Dlmnitz Verlag.
die Zeitschrift ,,tendenzen", die fortschrittliche Künstler und
Kunstwissenschaftler der BRD um sich sammelt. Die Seele
der Zeitschrift, ihr Chefredahteur, wurde der Kunstwissen-
schaftler Richarcl Hiepe, bekannt durch seine Arbeiten über
die cleutsche antifaschistlsche Kunst der Jahre 7933-L945' -
Von Anfang an v'ollte die Zeitschrift engagierte Kunst vor-
stellen. In ihrem Programm heißt es' daß die Künstler nicht
,,stilistische Merkmalè", sonclern ,,der Inhalt als die Grund-
lage der künstlerischen Form" zusammenfühlen, und ,'nicht
gleichgültiges Verhalten angesichts der Ereignisse unserer
Zeit". Bände tp.".h die erste Ausstellung - ,,Engagierte
Künstler, die nicht schweigen", die im Mai-Juni 196Q ge-
zeigt wurcle, Sie zog erbitterte Angriffe seitens der reaktio-
näÃn Presse auf sich. Man schrieb, cliese Ausstellung sei

,,kunstfeindlich", ,,kaunt erträgliche Dummheit", sie sei nicht
,,durch einzelne '$Øerke wertlos, sondern durch clie politische
Orientierung".
Die Gruppe ,,tendenzen", die das ganze Ausmaß der Gefähr-
,lung duich Revanchismus und Neofaschismus begriff, suchte
sich nicht nur in der Heimat Gleichgesinnte. sondern auch

lenseits der Grenzen. Dal.rer schickte B' Taslizki (Frankreich)
seine Zeichnungen' dem kämpfenden Algier gewidmet, zur
Ausrtcllung. Sandberg (DDR), zeigte eine Serie Holzschnitte
vo¡n bitteren und traurigen 'S(/eg der Gefangenen von Bu-
chenwald. P. tsIogarth (England), sandte Blätter, den einfachen
Menschen verschiedener Länder und Völker gewidmet. Als
Vertreter von ,,tendenzen" traten O. Flerrman, A. Heinzin-
ger, D, Meyer-Vax, C. Schellemann auf. Flerrman war Ar-
beiter und Soldat, der zwei SØeltkriege durchgemacht hat,
I-{einzinger \fliderstandskämpfer. D. Meyer-Vax, der es wäh-
rend dcr Zeit des Faschismus verboten war' zn arbeiten -
eine der Griinderinnen der ,,Internationalen Frauenliga zum
Kampf für Frieden und Freiheit". C' Schellemann ist Vertre-
ter dãr jungen Generation: 1945 wurde er erst zwanzig. Mit
der Radierung ,,Konfrontation" w¿ndte er sich an seine Al-
tersgefährten, mit der Frage: wie lange kann man in schön-
geisiiger Illusion leben, wenn der \Øelt Elend und Unheil
árohen - täglich kann Atomregen die Erde verseuchen, kön-
nen die \Øaffen sprechen. Um dem Betrachter seinen Gedan-
ken nahezubringen, montierte Schellemann auf der Leinwand
den entstellten Vasserkopf eines Kindes, die ,,V/einende
Frau" von Picasso, den Kopf einer antiken Statue, durch
einen Hieb gespalten, zeigte Gleichgültige und Feige, mit
deren wortlosem Einverständnis Verbrechen und Leid ge-
schehen. - Man hat Schellemann oft Neigung zum Surrealis-

mus vorgeworfen. Es kann bei ihm nicht die Rede sein von
einer Gemeinschaft mit dem philosophischen System. Indem
er einen breiten Kreis verschiedenartiger Gegenstände mit-
einander korreliert, in weitem Maße Syrnbole benutzt, komp-
lizierte assoziative Gestalten, wendet er sich an den Intellekt
des Betrâchtenden, zwingt ihn, aktiv ¿ufzunehmen, zu den-
ken, zu handeln. Schellem¿nn schrieb seinen,'\ù(/idersachern als
Antwort: ,,sleshalb ist ,Engagiertheit' notwendig? \Øeil die
Gefahr groß ist und man alle Mittel nutzen muß, um sie zu
beseitigen. Möglich, daß der Tag anbricht, an dem ,engagierte'
I(ünstler nur das Schöne und Freudige zeigen, aber nur, wenn
die schlimmsten Befürchtungen sich nicht bewahrheiten und
friedliches Leben möglich wird."
'\Øährend der Zeit des Faschismus, als in Deutschland die so-
genânnte ,,Volkskunst" blühte, wurden die Begriffe ,,reali-
stisch", ,,volkstümlich" von den Nazis entstellt. Für viele
Künstler assoziierte sich auch nach 1945 die Vorstellung von
echter Kunst mit der formalistischen, insbesondere der ab-
strakten Kunst, deren Zitadelle die Bundesrepublik Deutsch-
land wurde, obwohl in der BRD die Veteranen der anti-
faschistischen Kunst, bekannte Künstler wie O. Dix, O. Pan-
kok, tùØ. Geiger, Hap Grieshaber arbeiten. - Nicht wenige,
ernste, politische Ereignisse mußten eintreten, die von neuem
das Leben der Völker der '\Øelt gefährdeten, damit sich die



Position vicler fortschrittlicher und ehrlidrer Künstler der
BRD fnderte. Der Beitritt der BRD zur NATO, die Schaf-
fung einer mit modernster Technik ausgerüsteten Bundes-
wehr, Auflufc zur Revision cler Grenz.en, clie Annlhmc vol't
Gesctzen, denen zufolgc faktisch ¡llc Nrz.ivcrbrecher ¡ntrte-
stiert sind, dic Bilclurrg tler neoflschistischcn N¡tion¡l-f)emo-
kr¡tisc'hcrr Plltci: llle tlicsc Vorgänge spicgcltcn siclt ¡uch ¡t¡f
dcm Gebiet clcr Kultur', Von ltetlcltt wrtt'tlcn dic Nnurelr vou
Melerrr untl Bilclh¡ucrn irtr tlie Oberfläche gcschwcururt, clic zr¡
Zciten Hitlels lngesehcu wlrcn, Deln breitcn Publikr¡rrr wer-
clerr atrfclringliche, schrciende Plal¡¡tc gcboten. in tlie Augen
sprinl¡errde Umschläge billiger Soldlterrbloschiircn, ferbigc Ol-
tlruche, die chs ,,ewige" Themr - Ruhrn untl Elrrc fiir tlem
Vatcrl:rntl ergebeue Krieger clarstellen, gcwiirzt n'rit einen-l
tüchtigerr Schuß Porrrogllphie: einclscits platte, natulalisti-
sche Schnrielercien, clic dic niedrigsterr chruvinistischen uncl
rev¡nchistischen Leidenschaftcn schüren, lntlererseits - eine
Kunst für die Elite, die sich clen brennerrden Tagesfragen fern-
hält.
IJnter diesen Beclingungen cntwickclte sich d¡s experimen-
tielende Journ:rl ,,tentlenzeu". Hier wird vet'st¡cht, die fort-
schrittlichen Künstlcr nicht nur rVestdeutschlands, sondern
der glnzen Veit, vorzustellen. Es erscheineu Artikel über die
fortschrittliche Kunst ¡ller Länder: SonderhcÍÌe über Lltein-

Ronald. Pøris,stadien
trait von Ernst Busch,
gen, 1969

t'ür ein Por-
Kreidezeichnan-

Arnerika, über das kämpfende Spanien. Eine spezielle, reich
illustrierte Nummer ist der Kunst der Sowietunion gewicl-
met - ,,Die Oktober-Revolution und <Iie bildende Kunst" -
zunr fünfzigsten Jahlestag tles Olçtober. Man k:rnn der Zeit-
schrift den Vorwurf tnachen, dlß sie d¡s politische Credo des
Künstlers in den Mittelpunht rückt, ihr Verh¡lten zum
Atomkrieg, zlun Krieg in Vietnam, zum Rtssismus, und daß
die Redaktion die verschieclensten kürrstlerischcn Stilfonnen
nebenein¡nde r stellt, So sehen wir neben clcr abstr:rkten Kom-
position Ju¡n Miros ,,Zu Ehren von Antonio Machado", ge-
rvidmet den.r splnischen Republiliancr-Poctcn, dic Arbeiten
des -Rellistcn H. Zanclcr (DDR), otlcr tlic lctzten Arbeiten
von Rcrrrto Gutttlso aus dem autobiographischcn Zyklus.
.,tendcnz.err" führt einen Kampf um den Verst¡nd und die
Seele der breiten Massen. Dabei können die fortschrittlichen
Künstler nicht die Position eines p¡ssiven Beobachters ein-
nelrrrren. Inr Dezember 1967 organisierte m¡n in einer Dort-
munder Oberschule die Ausstellung ,,Der Mensch und seine
Arbeit", fütrrte Diskussionen über cl¡s Them¡ ,,Die moderne
l(unst und die tù/elt der industriellen Arbeit". Der Vizepräsi-
clent der ,,Neuen Münchener Vereinigung der Künstler" und
Leiter der Gruppe ,,Neuer Realismus", Albert Hcinzinger',
schrieb: ,,... die heutige \flelt ist weniger denn je die sonn-
tiigliche \ùflelt fl¡nierender Miißiggänger. Die industrielle Ar-
beit der Mehrheit der Menschen bestimmt den Rhythrnus
unserer Zeit, und folglich wird für den Künstler, der die
Virklichkeit erf¡ssen will, das Thema Arbeit :rm îktuellsten."
,,Es schldet der Malerei nicht, wenn wir, die Künstler, weni-
gel arrsclrlucn und dafür um so mehr nachdenken", sagt Zin-
gerl: als Mitglied des Redaktionskollegiums von ,,tendenzen"
tr¡t er im Herbst 1965 als Teilnehmer und Organisator cler

,,Vietn¡m-Ausstellung" auf (seinen Aufruf be¡ntworteten
20 Künstler). Das Thema des Kampfes der Völker der Velt
nimmt großen Raum im Schafien der Künstler von ,,tenden-
zen" eiñ. Das beweist die Ausstellung, die 1966 in der DDR
gezeigt wurde. - D¡s letzte bedeutsame Auftreten von "ten-
ã.trrJtr" w¡r die Teilnahme am Internationalen Forum der
Künstler ,,Intergrafik-67" in Berlin. Hier wurden Arbeiten
ausgestellt wie der farbige Linolschnitt ,,Der Drache" von
A. Gorelh, ofiensichtlich wâchgerufen durch das gleichnarnige
Stück von J, Schwarz; der gespenstische ,'Karneval" von G'
Bettermann; ,,Die Sechzehnjährigen" von I(. Hubbuch: der
Künstler gestaltet das Schiclisal von Jungen' die nach dem
zweiten \fleltkrieg, geborcn in Arbeiterviertóln' aufwachsen;
auch sein ,,Überfüllter Autobus": der deutsche kapitalistische
Staat, gelenkt von einem wahnsinnigen Fahrer; die Gr¡fiken
von C, Schellemann, von G. Zingerl, von D' Meyer-Vax, tra-
gische LithogrâÊen von '!üØ. Geiger, von E. Dänzer . . - Alle
\flerke zeigen Sorge um dâs Schichsal der'\Øelt und ein Gefühl
der Verantwortung dafür.
Nach der ersten Lesung der Notstandsgesetze im Bundestag
ironisierte die Redaktion von ,,tendenzen" sie beißend, indem
sie das Leben der Künstler in den ztrkünftigen Arbeitslagern
zeichnete, ,,deren \lände sie vor wütenden Angriffen schüt-
zen, sie von den Sorgen des nächsten Tages befreien"..., sie
garantieren .gesunde Lebensführung" . . . mit Frühappell,
Chorgesang beim Abzählen, gençinschaftliche Speisung und
Toileiten, Soll und H¡ben... Hèutd'sind die Notstandsge-
setze Realität geworden. !Ùfas werden sie den Künstlern von
,,tendenzen" und allen jenen bringen, die den Kopf vor dem
Neonazismus nicht beugen wollen?



tlistoire
von flau Maseleel

Franz tr4asereel stclltc uns dic Ltishcr un'ucröt'f entlicbten Holz-
scbnitte dieses ZyÞlus, übcr das wralte Thema der Dummbeit,
zum erstcn I)czenium unscrcÍ Zeitschrifl zur Verfügung. Das
Schlu$blatt ist eine politiscbe Apotheose der sexueLlen Reao'
lution in ihrer politischen Bedeutung.
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H üreco
von llans Peler Zimmel

Der Maler HansPeter Ztmmer, der die fotgenden Erzuägungen
iiber Greco t'ür wnsere Jubiläum'snummer scbrieb, gehörte zu
dcn Exponentcn der ehemaligen Künstlergruppe ,,Spur" , deren
Gcschicle bezeicbnend t'ür Entwicklungen der westdeutschen
hlodcrne zaurtlc: Der Idcologc, der publikationst'reudigen und
.,.ton dcn baycriscbcn Staatsanwältcn bestverfolgtc GrupTte,
ist der legcndäre Kommunarde und. LinÞsprovohatcur Kunzel-
tnann inWcstberlin. Der Maler Hellmut Sturm stclltc im Zu.gc
radiþalsozialistisc:her überlegungen die leünstLeriscbe Produþ-
¡ion ein und zaidmete sìch in dcn lctztcn Jahrcn dcr Verände-
rang des herrschenden Systems, insbesonderc der Mi.inchcner
Aþademic. Dcr 1936 geborene Hans Pe tcr Zimmer politisiertc
und radiþalisierte seinc Malerei, nacbdcm cr in der Gruppe
,,Geflccbt" in München zu. den Inìtiatorcn ncu.cr t'ormaler Ricb-
tungen gebörtc. Der Plastiþet. Lothar Fischcr trcibt scinc cx-
Ttre ssio-arcbaiscben Tont'ormen uciter und zu zøacbscnden Et-
f olgen und Heimrad Prem, das urroiichsigstc Talent dcr dama-
ligcn Gruppc, widmet sich mit aufricbtigcr, ungcleíinstcltcr
Hingabe ciner massiu crotischcn Kunst.

Greco war ein guter Maler. Deshalb ist es gefährlich, über ihn
zu schreiben, weil man verführt ist, allerlei in ihn hineinzu-
interpretieren, rr¡enn man seine Malerei nicht historisch-wis-
senschaftlich, sondern in ihrer '\ù/irhung ¡uf cl¡s 20. Jahrhun-
dert nimmt. Zur Zeit des Expressionismus wurde er wieder-
entdeckt - ist seine Ausstrahlung mit dem Expressionismus
wieder verschwunden?
Greco als Maler spanischer Granden bleibt der M¡fer der
Feudalepoche. Greco als Maler religiöser Themen bleibt der
Verherrlicher des Glaubens. IJns interessiert der Maler. Rea-
listischer und imaginärer Ausdruðk wrren die Spannungspole
seiner Malerei. Als er aus Italien nach Toledo kam, verließ er
die klassischen Prinzipien der italienischen Kunst, wie Schön-
heit, Ebenmaß, Natürlichkeit, Lieblichkeit, Sinnlichkeit, Syn-
metrie, Statik, Geometrie, Perspektive. Seine Bilder sind
streng in den Farben, lodernd wie schwarzes Feuer. Reali-
stische Figuren sind bei ihm wandelnde Leichen und seine

verzücktcn Heiligcn tote lül:rchspuppen. Grecos Bilder sind in
ihrcr lusgepräetcn Eigenstrul<tur tlic e rsten ,,moclernen" Bilcler,
wcil sic in ihrcr Handschrifl, ihrem absóluten Ausdruck, ihrerr
innercn Vidersprüdren und del Transprrenz ihres Entste-
hungsprozcsses die psychischc Situation des Ki.instlers in dic
Darstellung einbeziehen und nicht hinter einem gesellschafts-
beclingten Formenkanon verdeckcn. Man muß staunen, wic
sich Grcco mit seinen exzentrisclren Visionen den kircl'rlichen
Auftraggebern, dem Großinquisitor und Philipp II. gegcn-
iibcr, so selbstbcwußt clurchsctz-en l(onnte. Manch einer cn-
clete damals rls l(etzer ¡uf dem Scheiterhaufen oder in dcr
Folterkammer, der sich viel geringerer Abweichungen gegen
tlls Dogma uncl die Riten der Kirche zu Schulden kommen
ließ. Intolemnz, Fanrtismus, Inquisition und Verfolgung wr-
ren rn der Tagesordnung. Allerdings mußte Grcco Prozcssc
un'r clie Bezahlung seiner Bilder gegen seine Auftr:rggebcr
führen, denn denen gefielen scine Bilcler nicht immer.
Seine vcgetative Sensibilität, sein nervöses Ertasten des Bild-
r:rull"rcs, scinc spontancn Pinselhicbc begcisterten dic Express-
sionisten. Er wühlte sich in die Materie hinein und sprengtc
den darnals üblichen Raum. Er legtc Schicht auf Schicht, volr
den plastischen lJnterm¡lungen auf farbigen Grürden bis zu
letzten freien Lesuren und erschien d¡n-rit clen Malern des In-
formel und des Abstrakten Expressionismus wieder aktuell.
M¡n sah ihn als eine Art vertikllen Pollock, clem auch clic
Raumstruktur rnehr galt als die isolierte Form, die große
Geste mehl als das solide Det¡il, der Rhythmus mchr ¡ls
übersichtliche Klarheit.
Grecos Bildinhalte sincl nicht cinf:rcl.r Reproduktionen und
Fetischisierungcn vorgegebener Rc¡litäten. Er war miß-
tr¡uisch gegenübel vorgegebencn Klischees und Sehgewohrr-
heiten uncl nahm die Gegenständc nicht als wertneutrale
Hülsen, als Silhouetteu, sondcln entn'ickelte sie ¡us den rär:m-
lichen Beziehungen der malerischen Massen. [,r war mehr
Dialektiker als Asthet, vor allem: cr wrr keinc Malm¡schine.
Vielleicht, weil er sehr gebildet und bclesen rvar, widersetzte
er sich clem Kodex der gutcn Gesellsch:rft und bestancl darruf,
so zu rnalen, wie er wollte, und nicht wie dcr Hof es wünschte.
Obwohl seine SchrifÌen über Kunst nicht überliefert sind, soll
er auch ein Theoretiker gewesen sein.
Die Freiheit, die sich Greco bei der Defolrnation seiner Ge-
senstärrde herausnahm, verrîten einigcs über die Unfreihcit
uncl Defor¡nation des Menschcn in jcner Gesellsch¿ft. \Wer
¿ber bei Grcio Kritik an politischen Zuständen sucht, Satire,
Zynismus, offene Kritik, wircl sie nicht finclen - erst später
bci Goya gegen Ende des spanischen Feudalirnperi¡lismus.
Formale Überschneidungen auch del wichtigsterr heiligen Fi-
guren, räutnliche Verzerrungen der Symrnetrieachsen uncl
dcr Perspektivc, Verdrehungen der I{örperachscn, aufwüh-
lende und biz¡rre Facettierung der Faltenwürfe, dran.ra-
tisches Aufspalten von Licht- uncl Schattenformen und Gre-
cos Überdchnurrg cler Figuren, zeigcn ebensowenig ,,positivi-
stische"'Vissensch¡ftsglãubigkeit noch ernsthaften Respekt
vor seinen Gegenständen, sondern eine bewußt :rrtistische Di-
stanz. Seine Glaubensekstasen sind theatr¡lisch durchgespielt,
seine Visionen bewußt gestaltet. Er rn¡lte seine histerischc
Umwelt auf der Psychatercouch und zgigte ihre Neurosen
auf.
Drs bürgerliche 19. Jahrhunclert lireidetè ihm seinen Stil ¡ls
Verstoß gegen die ,,ewigen" Prinzipien der l(unst an. Und
heute? Gelade clie Anpassr¡ng an <Iie frustierenden Gewohn- 252 2!



heiten und Methoden der Industriegesellschaft galten bis vor
einigen Jahren als avantgardistisch (Op-art, Pop-art, mini-
um-ãrt). Inzwischcn h¡t sich einiges geindert' Das BewufSt-
sein ist stärker geworden, daß der Leistungszw4ng zu perfek-
ten Produkten, die Einengung des gesellschaftlichen Spielrau-
mes, das Verinnerlichen von Ordnung, Gesetz, Technologie,
Staat, Herrschaítsnormen, vorfabrizierten Denkklischees eine
allgemeine Verödung, eine Armut im Überfluß schaffen.
Einige anarchistische Linke ziehen aber nicht die notwendigen
Folgerungen daraus. Sie verharren in dem alten Streit, daß
die Kunst eine kollektive Schöpfung sei, und die ,,individua-
listische" Kunst keine \Øirkungsmöglichkeiten mehr biete.
Genau das aber sagen die Verfechter der ,,technokratischen"
Kunst auch. Die Forderung, mit der individuellen Kunst end-
gültig aufzuhören, hört man heute von vielen Seiten. Einige
fordern die direkte, un-mittel-bare Realisierung von Kunst
in der Gesellschaft. (Sie sagen, Bilder malen sei privates Ona-
nieren und privates Halluzinieren.) Sie übersehen dabei, daß
das, wenn überhaupt, unter den Bedingungen der Industrie-

Hans Peter Zimmer, Montdgen zî't
Greco, 1969

gesellschaft nicht ocler nur mit Kornpromissen und Konzes-
sionen möglich ist. Sie wollen das konsumierbare Produkt
vermeiden und erheben die Eigenwerbung zum Produkt. Sie
gehen damit ein unfreiwilliges Bündnis mit den Technokraten
ein. Bei beiden soll das Mitreflektieren, das selbständige und
kritische Fühlen, die Mitbestimmung des wertschaffenden
Produzenten, die Kontrolle des Künstlers über seine Arbeit
unterdrückt werden.
Daß Jackie Onassis einen Greco als Kapitalanlage in der
Yachtkajüte hat, spricht für sich, nicht gegen Greco, und
wenn die dünne Feudalschicht der Dritten \Øelt mit Greco-
Bildern als Festigung der Aura ihrer Herrschaft protzt, spricht
das für die Notwendigkeit einer sozialen Reform, aber nicht
gegen Greco. Die lebende Kunst dagegen sollte weder weni-
gen noch allen gehören, sondern jedem. Deshalb gehört die
Kunst ins Museum, in ein demù<i'atisiertes, lebendiges und
offenes Museum - als Spiel-Raum für elementares Aus-
drucksbedürfnis.
(19. 1,0. 1969)



Arwed D. Gorella, Donatien Allonse
François Marquis d.e Sad.e, 93,5 x 75,
Kreide, 1968

Erhørd, M icbel, Portrait, Dr. .W asmuth,
170 x 130, Ol, 1965 |

Erhard Micbel, City, 140 x 200, ol,
1969
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Christian Scbad, Operation, Ol, 125 x
9t,1929

J oachim Schrnettau, Gro$er Stehender,
Gips bemalt, 180 cm, 1966/67
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lVut mncht Uflizise:
ilInler

ilInntreü Beelhe
von lüruen Beclelmann

l)iese Leute gibt's ja: Bilder von Beelkc

'\lut r.n¡cht präz-is; das s¡h man schon bei Dix, später bcinr
frühen Diekmann: sie malten, jcder atrf andrc 'S7eise, Lcutc
wie aus der Abnormitätenschau. IJnd nun, wieder gtnz írn-
dcrs sicl.r äußernd; Beelke, Manfred, 20 lahre ¡lt, ein Maler in
Berlin. Ein Karik¡turist, so scheint es beim ersten Anblick
seiner Arbeiten, der sich dcs T¡felbilds bcdient. Aber dann
rekapituliert man die eignen Gänge clurch die Alte-Leute-
Stadt Berlin, erinnert sich, was man über die Rentner und die
ebenso unbewußt reaktionären iungen Leute, die es ¡uch
zuhauf gibt - in den gewöhnlichen Ecke-. wie in den soge-
nannten Künstlerkneip€n -, was man über clie politisch,
soz.iologisch und persönlich weiß. Und plötzlich merkt man:
Dic Leute. die Beelke malt, existieren - hier und heutel
dieser Mrler ist gar kein Karikaturist, er sicht bloß genau
hin. Er ist - beinahe - ein Naturalist.
Isscr natürlich nich. Dafür hat er z-u viel nachgedacht. Uncl
ocr Nachdenkelr und genâuem Hinsehen bekam er einen
linken Haß auf clie kleinbürgerlichen Ment¡litäten und Vcr-
haltensweisen. auf jene Kleinbürgerei, die man den ,,Meiste-
Leuten" in der Tat von, Gesicht ablesen kann - jenen Mies-
lingen, Fieslingen, Feiglingen, die unter dem f)ruck des Sich-
Anpassen-l\1üssens glattx,eg erklärcn, sic wollten sich
rnpírsscrr, clas sei ihr freier '\Øille ; tlie den Zwang, dem sie
tuntcrliegen, ¡:u iirrenr'Vunsclre umlunktioniercn, mittendrin
uncl d¡bei uncl - :ruf tlcr unterstcll, scheußlichsten Ebene -,,in" z.u sein. Irür,,ganz klar" erklären die, daß ihr Chef oder
ihre anonyme Firma das höhele Risiko trage, also auch mehr
vel'dienen müsse. So rechtfertigen sie den Mehrwert, den man
ihnen kl¡ut, um nicht mit dem Bewußtsein leben zu müssen,
clie Beklauten zu sein. Kann man ja, irgendwie-menschlich,
verstehen. Aber es bringt einen auf, und Beelke brachte es zu
seinen Bildern. Ein kluger Durchschauer war er immer, aber
er hatte es schwer. Eine Zeitlang nânnte man ihn Buffeelke,
clenn er malte ähnlich wie Buffet, der, anfangs gewiß ehrlich
gesonnen, zum modischen Armlichkeitsmaler der Reichen
wurtle; die haben ja für hilflosc Armlichkeit ästhetisch viel
übrig, wie man weiß - von Nlurillo, dem Lügner, bis Zille,
clem raffiniert Mißverstandenen. Und bis zu Bufiet, denr Ma-
nipulierten, der sich schließlich offenbrr gânz gern manipu-
lieren ließ. Dahinein, clas merhte Bcelhe, durfte er nicht ab-
rutschen. Uncl dachte schärfer n:¡ch uncl raflte sich luf; und
jung und auf seine stille \fleise z.ornig, gel:rngte er zu einer

prägnanten, sltirischcn, ungemeitr gedrängten, vor lntensit¿it
oft schicr platzenden Malerei. Sic stellt, das muß mxn sagen,
nicht die ganze Vahrheit dar; sie läßt den Dargestellten keine
Chance auf Entfesselung rus dem Funkti0nalement der Un-
terdrückungen, auf Befreiung und Zukunft. Aber, so muß ich
mich bei diesem Einwand ehrlicherweise selber fragen, hlben
wirklich ¿lle Leute tliese Chance. Es gibt Festgefahrene, Fest-
gelegte, psychologisch Geprägtc, ¡uf die keinc Hoffnung
mehr zu setzen ist; leider, schatle um sie, wahrhafÌig! Aber
eben jene ein für allernal Geprägten fungieren, wiewohl Un-
terdrückte, als Funktionäre der Unterdrückung. Dies umso
besser, je weniger sie es wissen, und geradezu exzellent, wenn
sie die Ahnung, unterdrückt zu sein, des kleinen Vorteiles
wegen unterdrücken: Spricht'man sie daraufhin an, reagieren
sie aggressiv; bösartig besorgen sie das Geschäft des Kapitalis-
rnus. Und eben dies sind die Typen, die Beelke im Auge und,
sei die Lässigkeit des Ausdrucks fiestattet, auf dem Kieker hat.
Bösartig stellt er diese Bösartigen dar, einen glattgesichtigen
Richter zum Beispiel, der - so gibt cler Titel ¡n - von Frei-
heit redet, just deshalb, weil er dem Angeklagten keinerlei
Freiheiten einzuräumen gedenkt, Fettmassen umdräuen die
miese Mäusemiene der Berliner,,Tagesspiegel"-Leserin: man
sieht ihr ân, was sie politisch denkt beziehungsweise nicht
denkt; und man weiß ja, welchen politischen Effekt politi-
sches Denkunvermögen oder Denliunwilligkeit macht. Fröh-
lich zieht der ,,neue Quizmaster" seinen FIut, doch siehe!,
sein Kopf hat keinen Raum, der ein Gehirn beherbergen
könnte.
Selten wurde in neuerer Malerei a-politische, aber politisch
wirkende Stupidität, das gewöhnliche Sich-Einlassen, so in-
tensiv und erschreckend dargestellt wie hier. Es ist die Stupi-
dität von Manipulierten und gewitzt-doofen Selbstmanipu-
lrtoren, die gegen jedes Argument gefeit sind, weil sie Argu-
mente nicht verstehen. Zu Beelkes Meisterleistungen - zu
betrachten untl zu beurteilen im Ensemble seiner übrigen
Bilder - gehört die Folge ,,Fünf Vorschläge für eine neue
I(opfform": Gesichter drängen übel den unter.en Bildrand
hcrans, Köpfe ohne Stirn, grau uncl hart wie Steine. Die
Dummheit, gegen die selbst die ç!isliussionsbegabtesten Lin-
ken vergeblich ankämpfen, stiertrderl Betrachter an, und el.
ernpfindet ihre Gefährlichkeit. 'lt{an fühlt, par.don, man
müßte cliese ùnbewußten Funktionäre der M¡cht einsperren,
um nicht von ihnen totgeschlagen zu werden.
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I(unsfveruine
Yon llannes Sclwenger

Seit Juli 7969 hat \Øestberlin zwei Kunstvereine: Die ,,NeueGesellschaft für bildende Kunst,. und einen ,Neuen Berliner
Kunstverein". Daß aus der Reform-Unfähigkeit der alten
,,Deutschen Gesellschaft für bildende Kunst (Kînstverein Ber_lin)" eine Revolutionierung des Vereins Àingend hervor_gehen mußte, war absehb"i. Oaß aus der Revolution eineSpaltung wurde, ist das \Øerk einer kulturpolitischen Frondevon CDU und rechren SpD-Funktionären. Daß aus der Spal_tung keine.Niederlage der demokratischen Kräfte wurde, ist
das Ergebnis eines bemerkenswerten Bündnisses zwischen rin-ken und liberalen Gruppen des alten Vereins. Ein bemerkens_
werter Fall also. Ein Lehrsttick.
f.n ASgnie lag die alte ,,Deutsche Gesellschaft.. praktisch seirihrer Gründung 1.965 (vgl. dazu rendenzen Nr. 51, 5g, 59).Vom Berliner Senar hinter verschlossenen Tíiren gegründeí,war der Kunstverein ausschließlich Instrument ,.irrã. .b.rr_falls vom Senat auf Lebenszeit ernannten dreißig ,,ordent_
!t""" Mitglieder. Die eigentliche Mitgliedsch"Ítl Àit d.-Etikett,,fördernde Mitgliãdschaft.. deÈlassiert und ntletztetwa 700 Personen stark, war nach der Satzung praktisch
rechtlos. Einer ihrer Vortführer, der Maler niitir Ruck_habcrle, rvurde auf der Gründungsversammlung im Novem_ber 1.965 durch den ehemaligen õDu-K.rlt.r.senator Tibur_tìus vom Mikrofon gedrängt. Dieser Arbeitsstil blieb auch inderr tolgenden Jahren typisch. Als im Frühjahr 1969 eineS-atzungsreform unvermeidlich schien, bemerkie das,,ordent_liche" Vereinsmitglied Dr. Skrodzki, im Hauptb..uf p.äri_
dent der \ùØestberliner Industrie- uncl Handelskammer:
,,Venn wir schon demokratisieren, dann müssen wir die Mit_gliederbeiträge auf 250 Mark 'raufsetzen, damit wir dieseLeute nicht wieder drinhaben..,
,,Diese Leute" - das waren die Initiatoren einer Aktions_gruppe fördernder Mitglieder, die der Vereinsbürokratie mirihren dreißig ,,UnsterbIchen., in der l"t t"Ã is¡t zunehmendzu schaffen machten. Denn rLktion und demokratische Kon_trolle von.unten w_ar genau das, was der Verein am wenigsten
brauchen konnte. N¡ch der Konzeption seiner geistig"rr" Ve_ter im Berliner Senat, war er kaum mehr als ein Sachierstän_
clrgengremium zur Verteilung öffentlicher Mittel; sein Flaus_halt bestand, im wesentlich.ri "u, Zuschüssen der Staatlichen
L,ottogesellschaft, mehr als eine Million Mark im Jahr. SeinVorsitzender Adolf Arndt harte immer beronr, daä .1i. lxi_stenzgrundlage des vereins das vertraucn des Lottobeiratssei - und dieses Vertrauen wâr natürlich gefährclet, wenn

eine in ihren Beschlüssen unkontrollierbare Mitgliedschaftüber projekte und Etat des Vereins .",r.tri"j"r, hätte. Einerder späteren spalter des vereins, d.r spó-ðt"drrat F{orstDietze, hat das in der parteizeitung ,,Berliner Stimme.. inwünschenswerter Klarheit arrsgedrücft:,,Diese Konstruktion
gewährleistete ein hohes Maß ln Vertrauen zwischen K";;;_verein, Senat und Lotto, gestattete so globale, ¿. lr. "i.lri^"ifvorgeorüfte Anträge hin entschied.rrã Zu..r,d,rrrg.rr, 

-lron
Mitteln in großer Höhe . . . Ihre demokratische Legitimation
lag in der Verantwortu¡g gegenüber Senat und Abgeo..tne_
tenhaus. Die Konstruktion versagte, als die allgemeine .\Øelle
der Demokratisierung auch den Kunstverein erreichtc.,.
Die letzten Monate de, alten Kunstvereins waren gezeichnetvon clen iiblichcn Begleiterscheinungcn autor.itärei Abwehr

gegen Selbstorganisrtion von unten: nichtöffentliche Sitzun_
gen der Fühnrngsgremien, Einsetzung einer Reformkommis_
sion von oben, Verhandiungen unter polizeischutz, Diskrimi_
nierung demokratischer Modelle als ,,Rätediktatur,, und an_
clei'es. Dagegen auf der anderen Seite: Offentliche Vollver-
samrirlungen der Mitgliedschaft - organisiert durch die Ak_
tionsgruppe -, Erarbeitung einer demokratischen Satzung
durch Mehrheitsbeschlüsse, Rede- und Stimmrecht auch füi
Andersdenkende, offene Diskussion über mögliche Vereins-
modelle.
Mitte des Jahres, wußren Adolf Arndt und seine Freunde
im Vorstand des Kunstvereins keinen anderen Rat mehr, alsvor der drohenden l)emokratisierung die Auflösung iÍrres
Vereins herbeizuführen. Die Ahtionsgruppe antwortete mir
einer außerordentlichen Vollversam¡nlung ãer Mitglieder; ihr
schlossen sich auch ,,ordcntliche.. Mitglieder des alien Vereins
an, die dem Auflösungsbeschluß widersprachen und für eine
demokratische Satzungsreform eintraten. Es wurde beschlos-
sen, die ,,Deutsche Gesellschaft,. im Falle ihrer Auflösung
sofort neuzugründen und eine Mitgliederversammlung übei
die künÍtige Sarzung beschließen zu lassen. Die Aufiösung
wurdeJü.r einen Montag erwartet, die Neugründrrg uo.rorgl
lich auf den folgenden Dienstag ângesetzt.
Bereits auf dieser Versammlung kursierten Gerüchte, wonach
einige ,,ordentliche" Mitglieder des Vereins ihrerseits eine
Nrugründung beabsichtigten, für die sie eine fertige Satzung
schon in der Tasche trügen. Doch die Betreffendeln, auf dei
Mitgliederversammlung angesprochen, dementierten oder
wichen aus. Am Montag_, d_en 14. Juli, wurde die Auflösungder ,,Deutschen Gcsellschaft.. beschlossen. Am gleichen Tai
fanden sich sieben Personen beim 4Ftsgericht Éerlin_Charl
lottenburg ein, um einen ,,Neuen BerliiiËr Kunstverein.. an-
zumelden. Unter ihnen war der Asiistent des Berliner CDU_
Vorsitzenden Lorenz, Bogislaw von Venzel, der Springer_
Berater und Journalist Flans rVallenberg, der Ehemannt-der
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Lttcn $ignorelli ofler

fler l]nglnu[e in fler

cfiristlicfien l(unst
von llelmut Goetll

Es geht das Gerücht, tendenzen hätten aus thematischen
Gründen thematische Vorurteile: eine Einengung inhaltlich
politischer Art schlössen sowohl die Malerei aus, die um ihrer
selbst willen besteht, als auch jede andere Form der Malerei,
clie, aus historischen Gründen, einer Thematik oblag, welche
uns heute fremd geworden ist. Vielleicht ist auch gelegentlich
die Ansicht zu hören gewesen, die klassische Malerei habe zum
Großteil den Ambitionen der Mächtigen gedient.
Da ich solche Ansichten nicht teile und es auch für verkehrt
halte, wenn die Darstellung des Aktes, die Darstellung des
Stillebens usw. als anschauungslos abgetan werden, möchte
ich am Beispiel eines Malers der Frührenaissance versuchen,
die ideologischen Ansichten des Künstlers vom thematischen
I(leid zu trennen, in das er aus Konventionsgründen schlüpíte.
Freilich ergibt sich bei einem Maler, der so einen Kompromiß
eingeht, der Verdacht cler tstreuchelei- dennoch müßte eine
Kunstgeschichte des Profanen, die in einem seziererischen Sinn
noch zu schreiben wäre, das Risiko eingehen Abhängigkeiten
aufzudecken, die für die moralische Unantastbarkeit einer
historisch hochgeachteten Malerpersönlichkeit gefährlich wer-
den könnten.
Besteht diese Gefahr nicht auch bei Signorelli, bei dem doch

jeder Strich, den er zeichnete, Eigenverantwortlichkeit zu
signalisieren scheint? 'Var er es doch, der die Vissenschaft-
lichkeit, die Antimystik und den objektiven Flumanismus
damals am weitesten trieb, indem er am extremsten von der
moralischen Schwarz-\Øeiß-Malerei der Gotik, das heißt von
der gotischen Art, das Böse häßlich und das Gute schön zu
malen, abrückte. Schuf er nicht ferner, mit seinem ausgebilde-
ten Sinn für das Häßliche und das Schöne zugleich, die erste
humanistische Dimensionierung des Aktes in der nach-anti-
ken Kunst? 'Var er nicht vielleicht cler einzige Künstler der
Frührenaissance, der aus dieser Haltung heraus in seinen
Bildern hätte so etwas wie eine antike Demokratie neu ver-
wirklichen können?
Das sind die Fragen, auf die ich im folgenden eine Antwort
versuchen will - wohl erkennend, daß gerade ein Maler von
dem geistigen'SØagemut Signorellis in die ärgste Zwic}mühle
geraten mußte, wenn er dem Auftrag entsprechend handelte,
den die historischen Mächte seiner Zeit ihm stellten. Aber
auch, wenn es sich zeigen sollte, daß Signorelli sich zeitweilig
in die Rolle des verkrampften Heuchlers drängen ließ und bei
aller Größe seines'S/erkes in einigen seiner Bilder der'bangen
Monotonie des Kompromisses erlag, hättb man, um mit Ge-
winn zu erkennen was uns ein Maler bedeuten kann, der sich
uns vorwiegend im religiösen Gewand präsentiert, diesen Fall
zu untersuchen.
Die Stadt Cortona, in der Signorelli 1441 geboren wurde,
liegt in einem sehr wörtlichen Sinne dem Lichte nahe: zwar
war es damals, als die ,hu¡ø¿nistische Entwicklung des geisti-
gen Italien noch im Anfang lag, abgelegene Provinz und nicht
zum Sammelpunkt der Alberti, Pelacani, Mansili oder später
der Gianozzo Manetti, Poggio Br¿cciolini und der Neuplato-
niker um Marçilio Ficino ausersehen. Aber, aus einem etrus-
kischen Bergnest hervorgegangen, erfüllt täglich das einen
Bergrücken überziehende Cortona eine Helligkeit von jener
Intensität, die nicht allein beleuchtet, sondern schärfer zeich-
nend ausleuchtet, die Schatten durchclringt und die kantigen,
kargen Architekturformen in ihrer plastischen Beschaffenheit
transparent erscheinen läßt. Dieser Grad an Helligkeit, der
uns nebelgewohnten Deutschen auf die Sehnerven schlägt und
welcher gerade für Cortona, das durch die Höhe und Luftig-
keit seiner Lage dem Licht noch entgegengehoben wird, ty-
pisch ist, dieser Helligkeitsgrad also kehrt wieder in Signo-
rellis zeichnerischem und farblichem Drang, den Körper, den
Akt, den Kopf des Menschen zu durchlichten trnd in einer
jeden mystischen Schatten meidenden Klarheit und Körper-
lichkeit die Gegenstände zu realisieren.
Daß Signorelli Schüler wâr von Piero della Francesca, clen er,
laut Vasari, eineZeitlang so nachgeahmt haben soll, daß man
seine !Øerke von denen des Meisters kaum unterscheiden
honnte, unterstützte ihn im Hinblick auf den Hang zur Klä-
rung farbiger und formaler Verhältnisse. Ferner arbeitete er
um 1480 in Loretto mit Melozzo da Forli zusammen, von
clem er eine zwanglosere Kompositionsauffassung mit
schwingenderen Beziehungen zwischen den Formen über-
nahm. Schließliú ließ er sich in Siena von der edelsteinhaften
Geschliffenheit eines Matteo di Giovanni und von der arcfii-
tekturhaÍten Gehlärtheit der Kompositionen des Francesco
clie Giorgio beeindrucken. Das waien wohl die wesentlichsten
Bestätigungen auf seinem \luege zur l(lärung.
Seine an diese Eindrücke anschließenden '!/erke, die Fresken
in Loretto, die neun mönchisch-asketischen Bilder zur Bene-



diktslegende in Mont Olivieto Maggiore (welche in ihrer
Kargheìt und Bedächtigkeit glückliche Verbindungsmöglich-
keiten eines Themas mit dem signorellischen Temperament
darstellen) sowie die Sixtina-Freske mit den Episoden aus
den lctzten Tages des Moses zeigen den Ernst, mit dem hier
um einen neuen Funktionalismus in der Kunst gerungen
wird.
Dieser gestalterische Ernst steht gleichberechtigt neben einem
Mangel an Poesie, der wohl ein Grund dafür ist, daß dem
Signorelli all die lyrisch-antiken Themen, welche andere Re-
naissance-Künstler so begierig aufgriffen, nicht von vorn-
herein unbedingt malenswert und interessant erschienen.
Obwohl er also, wider sein Temperament, ein Thema wie die
,,Schule des Pan" aufgreift, ist ihm doch hier der größte Er-
folg beschieden: in diesem Bild gestaltet er, gerade weil er den
heidnisch-mythologischen Stoff seiner Lyrik entkleidet und
den figürlicLen Funktionalismus in den Vordergrund stellt,
am deutlichsten das, was ich als wissenschaftlich-humanistische
Vorstellung der damaligen Geister von der antiken Demo-
kratie empfinde. Daß solche Vorstellungen auch politisch rea-
lisiert werden wollten, zeigen die Gespräche über den Adel
(2. B. von Poggio) in der Literatur der Renaissance-Zeit, in
denen fast im Rousseauischen Sinne von einer Rückführung
auf natürliche Lebensweisen die Rede war. Auch die mön-
chisch-kommunistisc.he Revolte Savonerolas war ein christ'
lich-sektenhafter Parallelfall zu dieser Bestrebung.
Signorelli aber, der neben der in Berlin verbrannten ,,Schule
deì Pan", nur noch ein einziges ,,freies" Bild malte, nämlich
jenes heute noch in Berlin befindliche Männer-Portrait' das
im Hintergrund eine allegorische Szene zeigt (womit er frei-
lich wichtigste Beiträge zur humanistischen Kunst geliefert
hat), wandte sich, den Auftraggebern gehorc{rend' sonst nur
dem religiösen Stoffgebiet zu: er malte eine Fülle von Tafel-
bildern, in denen er den '$fünschen kirchlicher Besteller mit
einer auffallenden Starrheit und Schematik in der Kompo-
sition Rechnung getragen hat. Allerdings im Detail zeigt sich
sein eigentliches 'S/ollen, so z. B. in jenem betont häßlichen,
das heißt provozierend-objektiven Greisenakt auf dem Bild
,,Madonna mit Heiligen" in Perugia.
Als Beispiel für ein Versagen aber, das sidr sogar auf das von
Signoreúi so beherrschte Gebiet der Anatomie erstred<te, sei
die in Sansepolco befindliche Kreuzigung angeführt. Augen-
fällig ist hier die, in der sonst großartigen Komposition ste-
henden, ausgesprochen langweiligenKörperhaftigkeit des pup-
pengroßen Gehreuzigten, dessen pappmaschéehaft geínalter
ktirp.r von allen Anzeichen des Leidens oder der Leichen'
haftigkeit frei ist, Hier haben sich die Scheinheiligén offenl¡ar
.r* ãin unlebendiges Holzkruzifix versammelt. Ein solcher
Bildausdruck kann nur dann entstehen' wenn ein Künstler
ein Thema bþhandelt, an dem ihn ein Teil des Inhalts (hier
sogar der wesentlichste Teil) nicht interessiért; mit anderen
\lorten, ein Thema, an das er nicht glaubt.
So erscheinen viele 'Síerke Signorellis als klare Beweise für
dessen Ungläubigkeit und es liegt sicher nicht nur am Mangel
an Poesie, daß der religiöse Inhalt wie gefroren erscheint und
unglaubhaft wird. Eher liegt hier ein Beweis für jenes be-
dingungslos wissenschaftliche, dem Glauben zuwiderlaufende
Voisehin, für das Vasari ein Beispiel anführt, wenn er be-
richiet, Signorelli habe den Leib seines durch Unfall getöte-
ten Sohnei entkleiden lassen, um ihn zu zeichnen. Sollte diese
Begebenheit auch Legende sein, was aber bei dem persön-

lichen, das heißt verwandtschaftlichen Verhältnis Vasaris zu
Signorelli kaum anzunehmen ist, so zeigt die Geschichte doch
immerhin, was man diesem Maler zutraute.
Demnach ist es kaum verwunderlich, daß Signorelli, der nach
Vasaris Vorten das Leben eines ausgezeichneten Edelmannes
fiihrtc, dem religiösen Motiv, das er doch ständig gestaltete,
keinen rechten inhaltlichen Bezug mehr abgewann. Als er
nun, uÍr 1499, vor die Aufgabe gestellt wurde, in einer Ka-
pelle des Domes zu Orvieto ein iüngstes Gericht zu malen,
griff cr auch dieses Thema von einer sehr unmystischen Seite
her an, wobei er die literarische Herkunft des Stoffes unter-
streicht und die Frage offen läßt, ob eine Begebenheit, die
Literaten schauen, unbedingt tatsächliches, wörtliches Ereig-
nis werden muß .

Die unteren V¡andhälíten sind daher den Dichtern gewidmet,
die in ihren lüferken das \fleltende, das Jenseits und den Ha-
cles malten: Dante, Vergil, Flomer, Ovid, Horaz und Empo-
dokles werden ¡n Portraits vorgeführt, welche auf êine glaub-
würdige Psychologie dieser Figuren 'Vert legten und auf die-
sem 'Vege ,getreue Ahnlichkeít" entstehen lassen. Ferner
malte Signorelli in,vielen kleinen Rundbildern grisaillehafte
Szenen, Illustrationen von gestraffter Inhaltsbezogenheit, die
man bei all ihrer Massivität gleichberechtigt neben Botticellis
auf dic Linic reduzierte Dante-Illustrationen stellen kann.
Hier ist Luca Signorelli in seiner lÙ{¡elt - nicht Religion ist
es, mit der er sich befaßt, sondern psychologische und mathe-
matische Paraphrase, Illustration klassisch gewordener Lite-
raturinhalte. Eine poetische Umnebelung des Inhalts wäre
ihm fremd - die Bloßlegung der inneren Antriebe und Be-
wegungen der Dichtungen, die Skelettierung der Ereignisse

in Dantes ,,Göttlicher Komödie", das ist die Aufgabe, die er
in neuartiger'rù/eise meistert' \ùflie bei den anderen Künstlern
cler Frührinaissance spielt auch bei ihm clas Bestreben die
crstc Rolle, einen ¡reuen (ganz persönlich aufgefaßten oder
humanistisch interpretierten) Inhalt aus dem spröden, reli-
giös-bestimmten St-ofigebiet herauszulöscn - wobei das Alte
únd das Neue Testament nur noch als eine unter anderen
Literaturvorlagen rangieren.
'Venn aber nuÀ Signorelli in den Oberteilen der'V/ände dazu
übergeht, die T¡ten des Antichrist, die Auferweckung der
Toten und die beiden Möglichkeiten des Jenseits zu schildern,
so wurde er, wie in seinen Tafelbildern, einer allzu direkten
und gerade ihm gefährlich werdenden Konfrontation mit der
Religion ..rrg"t.irt. Slo andere,.d¡nk ihrer mystischen oder
po.tis.hen Eãhigkeiten Ausweichririftlichkeiten ins Gemüt-
volle oder Stilistische hatten, ùar es ihm nicht vergönnt,
seine Ûberzcugung hinter rührenden Gesten oder dekorativ
ansprechenden Allgemeinheiten zu verbergen. Die ,,Taten des 'r7'
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Antidrrist", obwohl erzählerisch sorgfältig gegliedert, geraten
ihm zu einer assoziativ, surrealistisch scheinenden Szene, bei
der es oft unklar bleibt, wo sich Gut und Böse gegenüber-
stehen. Zw¡r ist der falsche Messias durch eincn neben ihm
stehenden Teufel als Bösewicht ausgewiesen, dem die Unter-
welt schändliche Außerungen suggeriert, aber die Gruppc
wirkt so seriös, so gelehrt und der Antichrist doziert mit
jener durch \leisheit verliehenen Uberlegenheit, daß ihm
¡lles Abschrechende abgeht. Ein p:ru. hingemordete Mönche
bleiben k¡lt beob¡chtetes Begleitwerk. Daß Signorelli neben
diese Ereignissc sein berühmtes, clen Betrachter kritisch mu-
sterndes Selbstbildnis stellt, ist eine weitere inhaltliche Frag-
würdigkeit in diesem Szenenspiel. Ist diese Haltung nicfit,
trotz der lässig ineinanderversc{rränkten,,gefalteten Hände..
eine Flerausforderung, nicht frei von zur Schau gestellter,
ârrog¡nter überlegenheit? Natürlich kann man nun cinwen-
den, daß mit der würdigen Darstellung des ehrb¡r dozieren-
den Antichrist vielleicht das vorrrefiliche Maskenspiel ge-
meint sei, welches das Böse auf Er.den zu treiben versteht,
Und in der zweiten großen Vandflächc, dcr Auferweckung
der Toten am Tage des Gerichts, erschcint es auch so, als habc
Signorclli in einer Reihe herrlicher Leiber, die, sich aus Ske-
letten bildcnd, aus Gräbern steigen, eine der Sehnsüchte der
Renaissance, nämlich tlie über die Verwesung triumphierende
Schönheit, gestaltet. Es scheint sogar auf der H¡nd zu liegen,
daß cliese (übrigens mit kühlem, mathematischem Verst¡nd
zurechtgezirkclte und geracle rus diesem Grund sehr ,,ero-
tisch" wirkencle) Schönheit auch d¡s moralisch Gutc symboli-
siert, welches ebenfalls den Tod unbeschadet überd¡uert.
So einf¡ch aber liegen die Dingc nicht bei einem Maler, der

sich so weit von gotischer Ch¡rakterisierungslust entfernt h¡t:
dr närnlich, wo auf der dritten Vandfläche (bei den ,,Ver-
dammten") Gericht gehalten wurde über die moralisch Ge-
fallenen, ergibt sich folgende Situation: drei gepanzerte Engel
in schimmernden Rüstungen, reine'slachsoldaten mit über-
legener, arrogânter Geste, weisen die Verdammten von den
Pforten zurück und treiben sie in die Fänge des Hades. Da
liegt schon so viel Provozierendes im Auftreten dieser drei
Flerrenn¡turen, von denen zwei d¡s Schwert lässig nur halb
aus cler Scheide ziehen! So mögen die V¡sallen eines Fürsten
den Unterdrückten entgegengetreten sein, so gebärdeten sich
SS-Männer denen gegenüber, die sie nur als lJntermenschen
erachteten.
Erstaunlichen Aufschluß erhalten wir aber, wenn wir nun
d¡s Getümmel genau betrachten, in das sich die Teufel mit
den Vercl¡mmten eingelassen haben. \Øieder sind es die ästhe-
tischsten Leiber, die hier ohne merkliche Erschtitterung posie-
ren. Vieder werden Fläupter, Schenkel, Brüste, Bewegungen

im vollsten und schönsten Ausdruck erfaßt. Und die Art, rn
der sich die Teufel mit den Verdammten befassen, ist durch-
:rus nicht clazu angetan, die Schrechnisse der Hölle drastisch
vor Augen zu führen: da umschlingt einer ein, sich übrigens
sehr mißverständlich gebärclendes, \leib und hebt cs in dic
Höhe, da wircl ins Ohr gebissen, dort ein bißchen gewürgt
odcr gepeitsdrt, clrnn wiedel gelegentlich getreten oder ein-
fach nur ins Muschelhorn geblasen. Alles das sind doch Prak-
tiken, die ¡uch einen nur gelegentlichen Leser des Marquis
de S¡de nicht im leisesten trschrec-ken können, und beim Ver-
gleich mit alten '{Øeltgerichtcn, z. B. dem eines Taddeo di
Bartolo, in dem Därme wie Feuerwehrschläuche aus den Lei-
bern gerollt, Geschlechtsteile aufgebohrt uncl Glieder abgesägt
wcrtlen usw., vermâg uns Signorellis Auffassung von den
H¡clesbräuchen nicht zu erschüttern. Sclbst dort, wo ein
paar Füße ¡us dem Feuerschlund ragen, bleibt der Schod< aus.
Man vermutet eher einen rauchigen Trick alS .ernsthaftes
Unheil.
Die Teufel selbst sind sehr ,,menschlich" anzusehen, sie gr¡-
massieren zwlr ctwas, ¡ber ihre Widerartigkeit drüdrt sich
nur d¡rin aus, claß der eine, neben einem riesigen Geschlechts-
teil, einen grünen gehörnten Kopf und giüne Beine hat, bei
anderen wieder die Leiber violett¡ die Hintern grün oder die
Armc blau sind. Trotz der hellen. mathematisch unmißver-
stäncllichen Darstellung kommt eine dichte erotische Stim-
mung auf, welche gerade dadurch gefördert wird, daß eine
nüchterne itsthetik herrsdrt. \flir beqegnen diesem, dem Er-
eignis gegensätzlichen Stilmittel ja oft in der erotisc{ren Grâ-
phik, wo reine Kalligraphie und eine an Schematik srenzende
Nüchternheit in Verbindung mit geometrischer Präzision die
Reizwirhung verschärfen. Freiwillig oder nicht, Signorelli hat
durch die Umkehr des Mittels sinnlicher Malerei ein ähnliches
erreicht.
Ebenso unglaubhaft wie die Schredren der Hölle sind die
Freuden des Himmels. Auf der vierten Großfläche nämlich
werden nur Orden (in,Form von Kronen) verteilt. Einige der
Seligen werden getätschelt, den anderen zur Freude wird mu-
siziert und der Gesamteindruch der Szene mit den schön ge-
hleideten, bisexuellen Engeln und den Akten suggeriert nur
eine etwas sublimiertere Form der Erotik, wie diese ver-
gleichsweise in der Hölle herrscht.
Ein frei gesonnener Flumanist, mehr Demokrat als Katholik,
mehr Polyklet als irgend ein anderer I(ünstler der Renais-
sance, konnte eben nicht (mit gutem Gewissen) ein ïfleltge-
richt gestalten. Seine der Antike übernommene Überzeugung
war mit einer religiösen Vision nicht mehr vereinbar. Ein
Mangel an gläubiger überzeugung hinderte ihn an der Durch-
führung des ergreifenden moralischen Planes. So bleiben die
Fresken im Dom zu Orvieto nicht nur Zeugnis einer großen
Malerei, sondern sie sind auch Beispiele für die zwielichtige
Rolle, in die sich ein Künstler, der wie kein anderer hätte
'ltØerkzeug der \Øahrheit sein können, von den herrschenden
Mächten gedrängt sah. Dennoch bleibt Signorellis Größe be-
stehen, dem, nach dem Zeugnis Vasaris, die Künstler der Re-
naissance alle so große Einsichten verdankten. Vasari schreibt:
,,Signorelli mâlte seine Vorstellungen von den Schrecken des
jüngsten Tages in der Capella della Madonna die San Brizio
des Domes zu Orvieto und dabei:einê große Anzahl schöner
und nackter Gestalten. Hierdurch stärkte er den Mut aller
nach ihm kommenden Maler, so daß diesen die Schwierig-
keiten einer solchen Darstellungsweise ein leichtes wurden!"



v*" '

Kløus S cbröter, Kreazigung Christi,
Bleistift, 1969

Klaus Schröter, Ans Kreaz mit ibm! ,
Bleistift, 1969

Joøcbim Palrn, Tisch wnd Stuhl, Radie-
røng,1969 '

H anno Edelmann, Schützenleönig (De-
tail), Tenpera, 1969 )



l-

ffi:.:r."'¡ffiiä,',çf'Æ.- z.''#1,
!TÈ'ii.F*ifr



Iw [unlition iles

ilIuseiltn$
von llerner lrliltlmeiel

,,Qualität verträgt sich mit Qualität"
,,'$lir werden sc*ron darauf achten, daß man immer von Kunst
spricht"
,,\/as wäre die \l¡elt ohne Beethoven?"
,,Es gibt so viel Leute, die der Schidrt der Intelligenzler ange-
hören"
,,Das Interesse ist enfin vorhanden"
,,Es ist eine sehr vielfältig differenzierte Museumslandschaft"
,,\lie ist es mit der N¡tur dieser Figtrr?"
,,'V'ir werden schon darauf achten, daß man immer von Kunst
spric*rt"
,,Die haben ja 'ne Kunst*
,,Ich würde nicht sagen, daß es sich um eine Krise handelt"
Diese müden Ilitzchen rühren nicht ¿us einschlägigen Zei-
tungsrubriken- her oder aus einer alkcûrolisiertenRunde von
Leuten, die etwas mit Kunst zu tun haben, nein. So leichtfer-
tig-ironisch endete, wortgetreuest, der bislang jünste Beitrag
zum Thema Museum, den das Studienprogramm des Bayeri-
schen Rundfunks, unter dem Titel ,,Museum oder Mauso-
leum" (Autor: Flans S. Lampe) in der Reihe ,,Stunde der
Politih", ant 25. Oktober 69 ausstrahlte. ,,Gibt es eine Krise
des Museums?" lautete die General-Frage. Aus Fragmenten
der Antworten, die darauf Museumsdirektoren und andere
Kulturfunktionäre versuchten, fabrizierten die cleveren Leute
vom Fernsehen jenen Schluß, der sie selbst und das Fernsehen
als bürgerliche Institution wiederum am meisten um die
Glaubwürdigkeit als kritisches und objektiv informierendes
Organ brachte. Indem - mit einem unglaublich feinen Pu-
blihumsinstinkt - Biederernst und Oberflächlichkeit der
Fachleute zuguterletzt derart auf den Arm genommen wurden,
konnte und mußte der durchschnittliche Zuhörer, der für die
Kunst angeblich interessiert werden soll, seine Haltung ge-
genüber dem Museum unbeirrt weiter einnehmen: die der
Interesselosigkeit und einer berechtigten Verächtlichkeit ge-
genüber den schrulligen Leuten, die sich mit Kunst befassen.
Eine Haltung, die in der Sendung selbst deutlich wurde in
den Antworten auf die Frage ,,S7ann waren Sie das letzte Mal
in einem Museum: ,Das letzte Mal, das wird schon ein paar

Jahre her sein", ,,Ja das letzte Mal war idr, als idr nodr in die
Schule ging", ,,Da war idr úberhaupt noch nicht", oder auf
die Frage ,,warum waren Sie so llnge nicht in einem Museum*
die Antwort: ,,wer geht denn schon in ein Museum", und,
,,wenn m¡n das einmal gesehen hat, drnn findet man, das
reicht". Ein Musterbeispiel dafür, wie mln klassenbedingte
Positionen, hier zur Kunst, und damit die Klassengesellschaft
selbst erhält. Da hat man also wieder sein Spielchen gespielt.
Die Museumsleute können weiter von Publikumsbildung,
Präsent¡tionsproblemen, Besucherzahlen, Qualität und Kunst-
genuß reden; das Fernsehen k¡nn wieder einen interessanten
Beitrag bringen, vielleidrt konsequenterweise mit dem Titel

,,Mausoleum oder Massengrab"; doch wie macht man das:
Tote reden nicht, sie mahnen nur.
Dieser Fernsehbericht ist kein Einzelfall, er muß vor dem
breiteren Hintergrund einer Diskussion des Themas ,,Mu-
seum" gesehen werden, die schon seit Jahren geführt wird.
Diese l)iskussion wird auf der einen Seite in Gang gehalten
von kritischen Künstlern und Studenten, die die gegenwärtige
Situ¡tion der bildenden Kunst in der bürgerlichen Gesellschaft
im allgemeinen analysieren und auf die wachsenden \lider-
sprüche zwiscrhen Kunstproduktion und Kunstvermittlung im
besonderen hinweisen. Auf der anderen Seite haben die bür-
gerlichen Kunstverwalter und -wächter das Interesse, aus der
Kritik den Vorteil einer Aktualität des Museums zu ziehen,
den es aus sich heraus nicht besitzt; gerade deshalb bleibt die
bügerliche Progressivität, auch in diesem Punkte, eine er-
zwungene: zwar ist also das Museum gegenwärtig aus dem
Halbdunkel eines Bewußtseins herausgerissen, das in ihm eine
Ieidlich akzeptierte oder auch belächelte Einrichtung des 19.
Jahrhunderts sah; aber auf beiden Seiten wird ohne die
Kenntnis der Geschichte des Museums und somit ohne histo-
rische Argumente gefoc*rten: die Bürgcrlichen können darauf
verzichten, die kritische Linke bemängelt mit Recht das Feh-
len einer hierzulande wirksamen marxistischen Kunstge-
schichte. Mit welchem Recht, das zeigen gerade die in jüngster
Zeit betriebenen kunstgeschichtlichen Forschungen zur Ge-
schidrte des Museums. Es muß festgestellt werden, daß die
kunstgeschidrtliche Forschung sich dabei niemals auf die, wenn
auch umstrittene, gegenwärtige Aktualität des Museums bezog,
berief oder gar ihre Fragestellungen davon ableitete. Aber so
wenig die bürgerliche Kunstgeschichte jemals ihr Forschen
durch^einen begründeten Bezug auf die gegenwärtige - oder
jeweils aktuelle - Situation des Museums legitimierte und
die Notwendigkeit solcher Legitimatiðr' reflektierte, so we-
nig hat sich jemals die aktuelle Diskussion tatsächlich auf Er-
gebnisse der historischen Forschung bezogen. In diesem einen
Sinne ist die Vergangenheit des Museums nicht bewältigt.
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Und in einem anderen, zweiten Sinne nicht, insofern die
jüngste deutsdre .Geschichte - und mit ihr die der Kunst
und des Museums, die davon ihren Namen hrt, noch,nicht
bewältigt worden ist.
Im Bewußtsein von Künstlern, Sammlern, Liebhabern und
Kunstgelehrten, mâg die historische Bedeutung des Muscums
als einer vertrauten Einrichtung, in tler sie sich und ihrc In-
teressen wiederfanden und -finden, bis in clie wilhelminische
itr¡ zurüc.kreichen, in der das Museum unter so bedeutenden
Männern wie tùØilhelm von Bode, Alfrcd Lichtwark und Hugo
von Tschudi seine erste Renaissance erlebte. Sicher war ihnen

- und ihnen ¡llein - die B¡rb¡rei der Nationalsozialisten

bewußt, als diese in der Aktion ,,Entxrtete Kunst" dem Mu-
seum sozusagen seine jüngsten Triebe abrissen. \ùflenn sie viel-
leicht auch klarer sahen, gcnâuer differenzieren konnten als
andere, so verweilten sie doch in den Bereichen ihrer Muse
und ihrer Interessen. Denn sie hielten dort still, wo sie im
Künstlerischen den politischen Vandalismus der Nazis, als die
Konsequenz einer gesellschaÍùlichen Entwid<lung, hätten se-
hen müssen, an der die bürgerliche Klasse - also auc{r gerade
die Kunstprivilegierten - ihren entscheidenden Anteil hatte.
'Was Kunst und Museum angeht, so sind die Massen auch
heute noch stumm; es geht nicht um ihre Sache. Das poten-
tielle Publikum, gerne als solches hingestellt, befriedigt sich,
heutc wie damals, ¡n den Derivaten cler bürgerlichen Kultur;
nebenbei ein helles Ohr für Rassenhaß und Antikommunis-
mus. Derv¿eil stellen die einen radikale Fragen, die anderen
basteln an Kompromissen. Die einen fordern eine revolutio-
näre Lösung der Museumsfrage, d, h. unter Voraussetzung
und zum Zwecke der Umwälzung der gesellschaftlichen Ver-
hältnisse, eine Lösung, die die Solidarisierung mit den blind
gehaltenen Lohnabhängigen, und clen notwendig politischen
Charakter einer noch zu leistenden Bildungs- und Aufklä-
rungsarbeit einschließt. Die Bürgerlichen fordern eine pro-
gressive Angleichung an den ,,Vandel der GesellschafÌ"; ihnen
geht es im Grunde um eine Markterschließung, um ein neues
Angebot einer vielleicht höheren Art von Konsumgütern an
die Lohnabhängigen, um sie damit letztlich an einen neuen
tùflarenkreislauf anzuschließen. Es ist gerade diese unterschied-
liche Interessenlagc, die in der aktuellen Diskussion um
,,Kunst" und .,Museum" cleutlich durchdringt, Im lntercsse
einer genaueren ,,Feindbeschreibung" ist es dienlich, einigen
bürgerlichen Argumenten zu folgen.
'lli'erner Haftmann benörgelt in seiner Hamburger Rede (ab-
gedrud<t i. d. ZEIT Nr. 36 vom 5. 9. 69) die Kritik, ,,die mit
ihrer Keule der ,gesellschaftlichen Relevanz' auf sehr behut-
sârn zu behandelnde Institutionen (meint wohl das Museum;
\ø. M.) einhaut". 'S/enn Haftmann weiter sagt, daß es ,,die

Funktion des modernen Museums" sei, einen ,,Consensus der
GesellschaÍÌ herzustellen - ,,Gerade durch den nur im Mu-
seum durchführbaren Vergleich legitimiert sich - oder de-
maskiert sich - der Rang eines Kunstwerkes am schnellsten,"

- dann schwingt Haftmann seinerseits die Keule des ,,Con-
sensus" als \ülaffe einer militanten Kunstdoktrin, die, obwohl
sie sich lediglich auf Grundsätze wie Qualität verträgt sich mit
Qualität" berufen kann, die ,,gesellschaftliche Relevanz" nur
solange akzeptiert, wie sie den restaurativen Interessen dient.
Man fühlt sich unangenehm an das gesunde Volksempfinden
erinnert. ,,So ist auch jene heute revolutionär einherparadie-
rende Idee vom Antimuseum nichts weiter als eine protestle-
rische und manieristische Fihtion, die sofort in sich zusam-
menfiele, wenn es das Museum, an dem sich diese Fiktion
parasitär emporrankt, nicht geben würde . . ," Das Anti-
museum und alles, was mân darunter als Alternativen zum
gegenwärtigen Kunstbetrieb verstehen kann, i s t eine Fik-
tion, und als solche úotwendig, weil und solange das
Museum real existiert. Hier waltet bei 'SØerner Flaftmann
eine merkwürdige Dialektik, die in der Betrachtungsweise
bundesrepublikanisdrer Justizbeamter, was die NS-Verbre-
chen'betrifft, eine ebenso merkwürdigeÞarallele findet, die
Rolf Hädrich in seinem Fernsehstück ,,Mord in Frankfurt"
etwa so shizziert: Dr. Markowsky aus Polen, ehemaliger
KZ-Häftling, tritt in einem Franklurter KZ-Prozeß als Zeuge
der Anklage auf; er erwârtet mit Recht seine menschliche
Rehabilitierung durch die Verurteilung der Schuldigen; aber
es kommt ¡nders: er verläßt den Prozeß abermals als Häft-
ling, als Gebrandmarkter, als Yerurteilter. Fazit: In Deutsch-
land hat sich nichts geändert. Oder: so ist jene Idee vom Anti-
Rassismus nichts weiter als eine protestlerische und manieri-
stische Fiktion, weil es den Antisemitismus und Rassismus,
an dem sich diese Fiktion parasitär emporrankt, tatsächlich
noch gibt. Es ist wahr, man muß ernsthaft um die Rehabilitie-
rung derjenigen Künstler fürchten, deren Bilder ¡ach 1945
langsam wieder in unsere Museen eingezogen sind. Man hat
darin immer einen künstlerischen Zuwachs, der einem mehr
oder weniger zustand, gesehen, niemals einen politischen Vor-
gang. \lie wäre das möglich, wenn sich tatsäc{rlidr etwas ge-
ändert hätte. ,,Diese Museen gehören damit zur Darstellung
Deutschlands und des deutschen Volkes als einer Kultur-
nation. ... \fahrung ... unseres kulturellen Erbes. ... \ÙØas

wäre die'lflelt ohne Beethoven . . . ." so konnte man in jenem
Fernsehbericht hören. Und man wäre erleichtert, wenn mân,
was Stephan \Øaetzold (Fernsehbericht) sagte, ironisch finden
könnte: ,, ... wir bemühen uns doch, und ich glaube das ist
drüben (Ostberlin) auch so, dafür zu sorgen, daß die Dinge
mal wieder zusammenfinden, daß man sich nicht weiter aus-
einander entwickelt als es unbedingt nötig ist, ein Beispie-l:
ich glaube, daß es eine besondere Aufgabe für uns hier im
'Vesten ist, die moderne Malerei zu pflegen und zu erwerben,
die die Nationalgalerie drüben nicht kaufen kann, genauso
wie wir wahrscheinlich niemals hier eine wirklich große grie-
chische Skulptur für 5 Millionen kaufen werden, wo drüben
in Ostberlin die herrlichste Sammlung antiker Skulpturen be-
steht. In dieser Form gibt es also eine Zusammenarbeit oder
ein Zusammendenken." Mehr qird es nie geben. Vor dem
Hintelgrund welcher politischèr Tatsachen gibt Stephan
Vaetzold solche Erklärungen ab? Sind da erwa politisc{re
Vunschträume im Spiel, die sich so naiv nur noch die Kunst-
historiker leisten können? Ein Volk, ein Reich, ein Führer?
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Hevolte
von [rhard lrlichel

DAS KUNST\øERK ALS \øARE
\lenn Popartisten heute sagen, ihr Kunstwerk sei 'SØare, so
bekennen sie sich zu nichts Neuem, Denn in cler Vergangen-
heit war das Kunstwerk immer 'Sflare. '!ùfobei der Begriff
,,\Øare" zweierlei umfaßt: die Funktion als Gebrauchsgut und
die Funktion des Inabhängigkeitsbringens. Denn jeder, der
\lare erwirbt, anerkennt mit dem Erwerb zugleich den
Schlüssel, nach welchem die Verteilung der Vare durchge-
führt wird, und somit auch das Gesellschaftssystem, welches
immer durch den jeweiligen Verteilungsschlüssel bedingt ist.
So diente das ,,Heilige Bild" im Mittelalter und Altertum
nicht nur als Gebrauchsgut den Gläubigen, sondern zugleich
als Propagandamittel dèm System, das sich durch ,,Geheiligt-
sein", ,,Gottgewolltsein" vor jedem Angriff schützte.
Und ein,,sc{tönes" Landschaftsbild, ein,,geschmad<volles"
Stilleben oder ein in Kunststoff geformter Popartbusen ver-
folgen in der kapitalistischen Gesellschaft, neben der Funk-
tion als Mittel des Genießens, den Propagandazwed<, der dar-
in besteht, den Betrachter über den Genuß zur Annahme zu
verleiten, alles sei doch schön und gut und großartig' und
eine Anderung des Status quo würde alles dies Schöne, Gute
und Großartige in Frage stellen.
Je konsequenter sich jedoch der Kapitalismus entwickelt,
desto mehr verzichtet er auf ,,geistige Aufwertung", desto
direkter wählt er seine '!/erbemittel. Heute verdecken ein mit
'Vare vollgestopftes Schaufenster oder ein dicker'slarenkata-
log durch die Fülle des Angebots viel erfolgreicher die Unge-
rechtigkeit bei ihrer Verteilung als es ein paar entsprecìhende
Kunstwerke tun können. Damit h¿t die Kunst die etablierte
Gesellschaft als Auftraggeber verloren und erhält erstmalig in
ihrer Geschichte die Möglichkeit, sich ihrer Funktion als lÙíare

zu entledigen.

DAS KUNST\øERK UND DIE REALITAT.
Der Verlust an Auftraggebern macht den Künstler frei, was
letztlich darin besteht, daß er jetzt sein \üØerk selbst voll und
gãnz verantworten muß. Es ist ihm nicht mehr möglich, den
Auftraggeber als Alibi zu benutzen. Erst dann, wenn das
Kunstwerk nicht mehr verkauft werden kann, wird sich der
Künstler nicht mehr an die Herrschenden, die Geldgeber ver-
kaufen können. Damit wird er frei für die Revolte. Die Auf-
gabe des Künstlers, innerhalb cler Rcvolte, besteht darin, seine

Erlebnisse, Erfahrungen, Erkenntnisse, die er mit der Reali-
tät machte, so im Bilde zu verdichten' daß ein Konzentrat der
Realität entsteht. Je intensiver die subjektiven Erlebnisse und
Erfahrungen sind, dèsto stärker muß der Gestaltungs- bzw'
Verdichtuìgsprozeß vorangetrieben werclen' um Objektivität
entstehen tr', l"tt.tt. Gelingt dies, dann hat der Künstler ein
Mittel geschafien, das als echtes Kunstwerk und zugleich als
echte R-ealität clas Unrealc aller illusionistischen Scheinwelten
und Scheinordnungen in der Gegenübersiellung zu entlarven
in der Lage ist.
Der realiitische Künstler hrt clemnrch chei, sich gegenseitig
bedingende Aufgaben, z-u erfüllen: er muß selbst frei werden,
d. h. er muß allen Ballast, der ihn am Selbsterkennen' am Er-
he¡rnen der eigenen Realitãt hindert, wegräumen, er muß
alle Reglermechanismen, die der Zwang víeler Generationen
in ihm ãit bt,tt", mit dem Zwedr, ihn für die echten Realitäten
blind zu machen, abbauen, um unmittelbar mit den Realitäten
in Verbindung treten zu können, und er muß die Erkennt-
nisse, die .. ,o "n den Realitäten gewonnen hat, so verdichten,
daß diese selbst als neue Realitäten ihre \Øirkkraft auf den
Betrachter auszuüben in der Lage sind' Erfüllt er auch nur
eine dieser Aufgaben nicht, kann er kein realistisches Kunst-
werk sc{raffen

DAS KUNST\øERK ALS ERKENNTNIS.
\fir stehen erst am Anfang der Kunst, da wir erst âm An-
fang einer realiqtischen Betrachtungsweise stehen' Die Kon-
,.piion als 'rtflare ist die primitivste Form der Kunst' Da
reålistische Betrachtungsweise (im Gegensatz zur illusionisti-
schen, die immer in Spekulation mündet) Erkenntnisse er-
zeugt, ist ein realistisches Kunstwerk immer bildgewordene
Erklnntnis. In der letzten Zeithat sich der Bereich des Realen
eminent im Bewußtsein des Künstlers erweitert' Die Be-
schränkung des Realitätsbegriffes auf Gegenstände, wie z' B'
Apfel, Flasche, Flaus, Frau, ist durchbrochen. Die Funktionen
dËr Objekte sind genauso als Realitäten erkannt wie die Zu-
stände der Subjekte und die kausalen '$Øechselbeziehungen,

die zwischen den Existenzen herrschen, sind ebenso Realitäten
wie das Zúällige, das Beziehungen schaffen kann. Mit der Er-
schließung deJ unausschöpflichen Bereichs der Realitäten
schlägt die Kunst einen '$üeg ein, der frei von allen künst-
lichen Begrenzungen ins Unbegrenzte des Vital-Lebendigen
sie zu führen vermag.

DER KÜNSTLER IN DER REVOLTE.
Gelingt es dem Künstler, bis zu den nackten, d. h. von aller
künstlichen Kaschierung befreiten, Realitäten vorzustoßen,
und gelingt es ihm, diese überzeugend aufzuzeigen, so wird
er arrtomãtisch zum Gegner des bestehenden Systems, das
nur so lange zu herrschen vermâg' so lange die Realitäten ver-
cleckt bleiben. Die offen sichtbar gewordenen Realitäten
zeigett, selbst ohne fremdes Zttun, die zahllosen Verbrechen
auf, mit denen die Flerrschenden sicl-r täglich und stündlich
gegen den Menschen und gegen das Menschliche vergehen'
bùrch die Perfektion der Machtausübung gibt es heute nur
zwei Möglichkeiten für den Menschen: entweder er resigniert
trn.l wartet ab, was man über iltn bescl,ließt (ob er als Arbeits-
tier zu leben oder als Kanonenfñti.r't,', sterben habe), oder
aber er löst sich aus der Lethargiè trnd geht über zur Revolte'
Diese ist die einzige Alternative zum \ù/arten auf das Ende,
das man für ihn bestimmen möchte. 284



Nur das \Øissen des Sichentschiedenhabens für die Revolte
gibt dem Menschen noch einen D¡seinszweck, es ist die ein-
zige Möglichkeit, das Leben zu bejahen, d. h. das Leben, die
Realität können nur dann bejaht werden, wenn man sie zu
verändern willens ist. Hierbei ist es gleichgültig, ob die äußer-
liche Revolte morgen oder erst übermorgen gelingt, wichtig
allcin ist, daß sich im lnnern des Einzelnen die Revolte voll-
zieht, sind die unzähligen hleinen und großen Taten und Ge-
clanken, die dieser Entscheidung entspringen, denn sie allein
sind der Beweis, daß man lebt. So wird jedes realistische rìØerk
dem Künstler zum Beweis, innerlich noch lebendig zu sein,
zum Beweis, sich noch wehren zu können. Sein Sichwehren
besteht darin, andern zu zeigen, daß er willens ist zu revol-
tieren. (20. 10. 1969)

Carlo S cbellemann, Streik ( plakat),
1969

Hans Peter ALvermann, Dcatscbes Not-
standsschwein, 1966
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Iin Beispiel

sozinlu Integrn[ion
von 0ulin lacrues

Die, als allgemeines Kulturzentrum bekannte, südschwedische
Universitätsstadt Lund zog bis vor kurzem - was die bilden-
den Künste betrifft - keinesfalls die Aufmerksamkeit eines
internationalen Publikums auf sich. Die Ursachen dessen sind
wohl im starken provinzialisdren Charakter zu finden, der
allen Veranstaltungen im.Gebiete der Malerei und Skulptur
anhaftete. Die geographisdre Lage Lunds, die eine starke Kon-
kurrenz der Kopenhagener Galerien und des dänischen Mu-
seums Louisiana an der Oresundküste zur Folge hatte, be-
einträchtigte aber auch ein Aufblühen der lokalen Versuchs-
zeîtreî. Die Stadtverwaltung entschloß sich 1957, um in
einer solchen Situation ein Ende zu finden, eine, durch ihre
architektonische Kühnheit bemerkenswerte, Kunsthalle er-
richten zu lassen. Erreicht wurde aber Popularität und inter-
nationaler Ruf dieser Institution erst zehn Jahre später, als
während der Sommermonâte 7968 zehntausende von Be-
suchern herbeiströmten, um die erste Ausstellung erotischer
Kunst, die von dem amerikanischen Sexologenehepaar Kron-
hausen zusammengestellt worden w^r, z! bestaunen. Die er-
zürnten Reaktionen der Kritik, sov'ie Neugiercle und Inter-
esse der Beschauer hatten aus der Kunsthalle Lund einen be-
stimmten Begriff gemacht. Die Eigenartigkeit eines schwedi-
schen Museums beruht vor allem auf den heutigen theoreti-
schen Grundsätzen der hiesigen politischen Führung. Da das
Museum ein vielbeachteter und fester Bestandteil des Sozial-
staates ist, werden den staatlichen Kunstinstitutionen Sub-
ventionen erteilt, die die der anderen europäischen Staaten
weitaus übetreffen. Diese Gelder sollen, wie man offiziell
sagt, für eine Verschönerung des inneren und äußeren Lebens,
eine Bereicherung im künstlerischen und ästhetischen Gebiet
verwendet werden, die alleine noch den Menschen von dem
heutigen erdrückenden Dasein befreien kann. Eine, immer'
häufiger gewünschte, Erweiterung des Museums zu einem Zen-
trum aktuellen Kunstgeschehens, die vor allem in Schweden
mit politischem Engagement, von seiten der Künstler, ver-
bunden ist, verlangt eine gewisse Freiheit in der Bearbeitung
der Themen. Das schwedische Recht sichert jegliche Aus-
drucksform, anerkennt die Notwendigkeit freier Meinungs-
bildung und damit ein informiertes Publikum.
Bis 7967 zeigte die Kunsthalle Lund - in enger Zusammen-
arbeit mit dcm Moderna Museet Stodrholm - auf etwa 120
Ausstellungen Verke bekannter Künstler wie die Schweden

Hill, Zorn oder Marcus Larsson, die Franzosen Daumier,
Gauguin oder Matisse und klassische Moderne wie Miro, Cha-
gall, Manessier, Pollock, Yves Klein und Lucio Fontana. Be-
stimmte ,,anerkannte" Künstler wurden also für ein bestimm-
tes Publikum ausgestellt, während Op-, Pop- oder Cinetic-
art die Besucher jüngerer Jahrgänge ansprechen sollten. Die
Direktion (damals Intendanr Eje Högestätt) wollte zwar die
damals müßige Jugend in die Kunsthalle lod<en, d. h. auch
ihr aktuelle Themen vorstellen, aber dies immer noc{r mit
einer gewissen Rücksicht auf die ,,stammkundschaft" des
Museums, die andere Forderungen stellte. Diskussions- und

@

Êfrffi
Musikabende, sowie Restanys kinetischer Versuch einer In-
fragestellung des Schid<sals des werdenden Menschen in einer
maschinellen !ùflelt, einem ,,Superlund", waren aber in der
Tat für die eingeschlagene Richtung bezeichnend. Da dem
Direktor aber die Ausführung eines, schon lange zuvor ge-
planten, Hörsaales von der Stadtverwaltung verweigert wùr-
de, entschloß er sich zum Rücktritt. Ende 1967 wurdi darauf-
hin der Stod.holmer Kunstkritiker Folke Erwards als Direk-
tor in Lund eingesetzt. Er kam gerade zs der Zeit, als das
Moderna Museet der Hauptstadt zu einer Versuchsbasis der
modernen Kunst in Skandinavien geworclen war, mit Spiel-
und Malräumen für Kinder, Gemeinschaftshappenings und
turbulenten Vernissagen. Der Museumsbesuch hattã hier
kaum noch etwas mit mondänen Treffen zu tun, er wurde
zur '$leitergestaltung der ausgestellten llerke, zum bunten
Volkstreiben, das manc*rmal stark en mittelalterliche Feste
erinnerte. Edwards, der solche Voraussetzungen für die nor-
male Gestaltung eines Kunsthallenprogramms für unentbehr-
lich hielt, erklärte während einer Unterredung, daß er bewußt
eine ,heiße" mit einer ,,kühleren" Ausstellung alternieren
ließ. Nach dem Stoc}holmer Modell wollte er die Kunsthaile
in Lund zu einem Spiegelbild der Ereignisse in der heutigen'Velt umformen.
Die ,,kühl" genannten Ausstellungen begannen mit einer In-
fragestellung der Beziehungsmöglichkeiten zwisc{ren der Ge-
sellschaft und der maschinellen '$Øelt von morgen: das ,,Neue
Babylon", eine Deutung des zukünftigen Städtebaus, der Le-
bensgestaltung eines von der Maschine befreiten und sich
ihrer Vorteile bedienenden Menschen. ,,Ein Leben als Spiel..
oder als ,,Flappening", wie es Constant, Mitglied der Gruppe
,,Cobra" und Gestalter dieser Vision, oder Edwards seibst
auffaßten. Eine Vision, die zu den utopischsten Ausschwei-
fungen von seiten der Künstlergruppe führte. Denn Konzert-
häuser für elektronische Musik sitd weder für morgen noch
für übermorgen zv planen. Diesè situationistische und sur-
reale Anschauung eines produktiven Kollektivs für ein bes-
seres Leben gab die Richtung einer Ofinung der modernen



287

Kunst aul die soziale Umgebung und eine Aktivierung des
Museugrbesuchers.
Die, inr Mlârz "1968 stattfinclende, Gesamtausstelltrng ,,Dc
Otäcka" (Der Ekcl) zeigte zicmlich deutlich, wie es mit clem
heutigcn Erdbewohner stel.rt. ,,De Otäck¡" (u. l. \Ø. Freclclie)
versuchtcn klarzustellen, claß Sex, Blut uncl Terror die \flclt
behcrrschen. Und dies so provohativ wie möglich, mit einer
ästlrctisch total entblößtcn Kunsr. Sie sollten wahrhaftig an-
ekcln, und wic cs Edwartls formulierte, ,,der Intoleranz, Ge-
walt und Dummheit der Nichtvcrstehenden" in den \leg
treten, Vielcn crschien tlts als purc Phlntasmen einigcr, an-
scheincntl gcistcsgestörter, Künstler. M¡nche reagiertcn :rbcr.
auch wie jencr Kritiker, der sicl'r in seinem Inneren angegriffen
fühlte und schrieb: ,,Aggressivität paßt nichr zu Kunst: die
aggressivc Kunst ist des Narncns Kunst nicht wert."
Im Sommcr 68 wagte es Eclwards schließlich, wichtige Fragen
über die Sexualität in der Kunst an die Gesellsch¡ft zu rich-
ten. Erotic art I, eine Rundausstellung mit nahezu 250 Gra-
fiken, Gemäldcn und Plastiken (u. a. waren Picasso, Bellmer,
Matta, Fisher, Prem, Niki de Saint-Phalle hier vertreten),
anonyme afrik¡nische Totems und M¡lereien aus dem ukyo-c
cles 19. l¡hrhunderts Japans, h¡tte einen psychologisch-histo-
rischen Hintergrund: jahrhundertelange Unterclrückr:ng der
erotischen Kunst, geheimes Dasein dank Verboten uncl Zen-
sur', claher dic Notwendigkeit in den Untergruncl zu gehen,

um sich d¡nn viel exzessiver auszudrücken. Die ganze Kunst-
welt k:rnnte nun die berüchtigte Kunsthalle Lund und ihre
.-skandrlöse" Ausstellung,
Ohnc dicse Popularität lber ¡uszunütz_en, setztc der Dircktor
seine Bemühungen in tler Infornration über ¡ktuelle Themen
fort. So folgte, innerhalb einiger 'Slochen, eine Ausstellung
kt¡banischer revolutionärer Kunst, Plakate der russischen Ok-
toberrevolution und eine Fotoausstellung über die Mairevolte
in Paris. Tag für Tag wurden politische Debaten, Filmvor-
führungen über die internationalen Studentenunruhen, Vor-
träge akademischer Vertreter (2. B. ein Lektor der Sorbonne)
veranstaltet, die großes Interesse bei den studentischen Be-
suchern erwec.kten. So kam es, letzten Endes, daß innerhalb
einiger Monate die Kunsthalle zum allgemeinen kulturellen
Treffpunkt Südschwedens r'r'urde. Architekten, Komponisten,
psychedelische Musiker wie die Schweden Ffansson und Karls-
son, Le-Corbusier-Schüler und Soziologen brachten fast all-
rbendlich ihre Beiträge. Es wurden Arbeitskreise mit Künst-
lern und Technikern eröffnet, um zu erforschen, wie weit
ihre Zusammenarbeit sich in der Zukunít ausdehnen könne.
Nach 12 Monaten Tätigkeit konnre Edwards mit Zufrieden-
heit festestellen, daß die Anzahl der Kunsthallenbesucher sich
um das Dreifache gesteigert hatte. Der letzten von ihm or-
ganisierten Ausstellung, dem Ergebnis einer Zusammenarbeit

mit der dänischen Galerie Passeportout, mit Werken zahl-
reicher deutscher Maler und Grafiker wie 'SØunderlich und
Schröder Sonnenstern, folgten nur noch pläne, die der Direk-
tor nic verwirklichen konnte. Als er, für den Frühling dieses
Jahrcs, der städtischen Mitverwaltung eine Ausstellurig über
Untergrund und Hippiekunsr in Europa und den Veieinig-
ten Staaten vorschlug, erhielt er einen Zusc{ruß, um solche
Kunst in den USA selbst einzukaufen. Der plakatentwurf
eines Malmöer Malers, der neben einem völlig unbekleideten
weiblichen ìùØesen einige Cannabisblätter zeigte, brachte Ed-
wards zu F¡ll. Die städtische Verwaltung - und ihr \Øort-

führer Torsten Andre - erhob nämlich heftigen Einspruch.
Die Presse nahm die Sache in die Hand und verwid<elte sie
mit einer, damals in Lund aktuellen, Rauschgiftaffäre. Nach
wochenlangcn Diskussionen und Kompromißvorschlägen ent-
schloß sich die in völlige Hysterie gerârene Verwaltung, Ed-
wards, aus Gründen der Jugendgefährdung (!) und politischer
Anstiftung, zu küncligen.
Die Reaktionen auf Edwards plötzlichen Abtritt ließen nicht
auf sich warten: Die schwedischen Künstler boykottieren -und mit ihnen auc{r noch manc{rer Kunstkritiker - die
Kunsthalle mit ihren '!ù/erken, bis die Verwaltung umbesetzt
wird. Die Kunsthalle wurde auf einige Monate, von Januarbis April, gesc'hlossen und verlor ihr Publikum. Man ver-
suchte zuerst, das alte von den 'SØagnissen Edwards zurück-
geschreckte Publikum durch eine Ausstellung anerkannter
,,Schwedischer Meister" anzulocken. Der neu einberufene
Direktor Marianne Brahammar erwarb daraufhin die private
Kunstsammlung ,,S" (von Delacroix bis Tapies), die während
des ganzen Sommers lokale Besucher interessierte. Eine Emile
Bernardausstellung, eine Cremoniniretrospektive und das für
November geplante Riesenhappening des Osterreichers Curt
Stenvert zeugen von einer großen Suche nach eualität, aber
auch einer thematischen Eskalation: die Kunsthalle kehrt
nach und nach zu dem zurüc'k, was ein Jahr zuvor viel ge-
waltiger behandelt wurde. Ob Cremonini und seine organi-
sche Rettung vor der anonymen SØelt des Gegenstandes ãder
Br¡hammars Vorschlag am 10. Oktober Demonstranten die
Museumsräume zu Mal- und Diskussionszwecken zu über-
lassen, dies zeigt wohl klar, daß man nun mit allen Mitteln
versucht, die versäumte Zeit wieder einzuholen.
Man muß die Kunsthalle Lund unter die zahlreichen Museen
einreihen, die unter der Krise ihrer künstlerischen und poli-
tischen Leitung leiden, einer sogengnnten ,,Krise ihrer Direk-
toren", Selbst im toleranten Schweddn werden mutige Ex-
perimente und ungewohnte Publikumsteiln¡hme :rn künst-
lerischen Freignissen des öfteren unterbrochen. \flie lange
sollen solche Zustände denn noch andauern?
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Der Kunstverein Karlsruhe plant im
Jahre 1971 eilte internationale Ausstel-
iung ,,Politische Kunst", die mit den.r

Beiiort ,,'Vest" bezeichnet werden soll,
falls die vorgesehene Beteiligung von
Künstlern aus den sozialistischen Län-
dern scheitern sollte. Man denkt an
einen Querschnitt demonstrativer Ar-
beiten aller Richtungen vom engagier-
ten Realismus bis zum Polit-Pop. Re-
nato Guttuso hat zugesagt, ein großes
Gemälde in den Räumen des Kunstver-
eins, eigens für diese Ausstellung, zu
malen.

Mitte Oktober diskutierte ein Kollo-
quium an der Universität Konstanz die
'ihematik,,Kunst und Fotografie"'
Marianne Kesting referierte über die
Agression der Fotografie gegenüber
M-alerei und GraPhik, die mit der
,,Identifikation mit dem Aggressor",
mit der Unterwerfung der Malerei un-
ter die fotografischen Pr¡ktiken in deu
neuesten Pop-Collage-Richtungen a la
'\Øarhol endet' Der Konstanzer Germa-
nist Preisendanz analysierte die Mani-
pulation der Fotografie, durch Bildtitel
und Foto-Kommentare. Richard Hiepe
beschrieb die Fotomontage als den re-
volutionären Versuch, die Manipulier-
barkeit und ideologische Unbestimmt-
heit der Fotografie zu überwinden'
Schmoll, genannt Eisenwerth,. wies am
Beispiel neuer Forschungsergebnisse zu
Stucl, Lenbach und zahlreichen anderen
Künstlern nach, daß die große Mehr-
heit der Maler des 19' und 20. Jahrhun-
derts nach fotografischen Vorlagen ge-
arbeitet habe, daß aber die ,,normative
Asthetik" bis heute Känstler und Kri-
tiker zur Verheimlichung solcher Ar-
beitsmethoden anhalte. Die Fotografie
habe sich, als ,,zweite Natur", zwischen
den Künstler und das herkömmliche
Naturstudium geschoben. Hinzu ka-
men historische lJntersuchungen von
Heinz Buddemeier über die ästhetischen
Auseinandersetzungen um das'Vesen
<ler Fotografie am Beispiel det Zeit-
schrift ,,La Lumiere" und von Thomas

Neumann über ,,Fotografie ûnd Pre-
stieedenken" in der Industriegesell-
schift de. I9. f:rhrhrrnderts, sor/ic-V^er
,"Ji., ¿", V/eien der lrotograte defini-
torisch festzulegen (Dietfried Gerhar-
dus und H. H. Baumann)' Richard
Hiepe bereitet für tendenzen ein Heft
übei ,,Fotografie und Kunst" vor, in
dem die Ergìbnisse dieses Kolloquiums
und anderer neuer Forschungen ausge-
breitet werden sollen.

Die Münchner Akademie, die nach tur-
bulenten Protestaktionen ihrer Studen-
ten yom bayrischen Kultusministerium
geschlossen worden war, (tendenzen
58, 59¡, eröffnete zum V/intersemester
unie, 'weitgehendem Verzicht auf die
alten Zöpfã. Der Asta und die revolu-
tionären Studenten erhalten mehr
Rechte und mehr Geld. Akademiedi-
rektor Paolo Nestler wurde zwischen
Studenten und der Bayrischen Reak-
tion, in Gestalt des Kultusministers FIU-
ber, aufgerieben und schied aus seinem
Amt, dai nun von einem provisorischen
Gremiutn mit gewissem Einfluß der
Progressiven verwaltet wird.

Das,,Republikanische Zentrum" eröfi-
nete, unùr Leitung von Flans Peter Al-
vermann (tendenzen 49l5O), in Düssel'
dorf, Charlottenstrâße 85. Auf dem
Programm stehen auch Kunstausstel-
lungen und Agit-Prop-Produktionen'

Die ,,Intergalerie" (Leitung Arie Goral)
in Hambuig schaltete sich mit Plakaten
(,,NPD - i-n Hamburg? - Nee!) und
Èlugblattgraphik in den Sflahlkampf
rn.*B,tttdãtt"gswahl ein: eine Spielkarte
zeigt Hitler und Kiesinger als gegen-
ständige Doppelbilder auf der Herz-
König-Karte'

Die \Øestberliner Galerie Gellhaus wid-
mete dem vergessenen Revolutionsgra-
phiker Boris Angeluschew eine umfas-
sende Ausstellung. Angeluschew, der in
den zwanziger Jahren als Mitarbeiter
beim ,,Knüppel", Roter Pfefier" uncl

anderen linken Zeitschriften hervortrat,
gehörte zu den Organisatoren der ,,As-
ioziation revolutionärer Bildender
Künstler" in Deutschland. Der Künstler
stârb 1966.

Dieser Ausgabe liegt ein Prospekt des
Parabel Verlages (München) bei. \Øir
bitten um freundliche Beachtung.

Vir m¡chen unsere Leser auf die, diesem
Heft beiliegende, Ein'ladung zum Jubel-
fest der -tenclenzen-' anläßlich des zehn-
jährigen Erscheinens unserer Zeitschrift,
aufmerksam. Dort werden Zeit, Ort
und gewisse Umstände dieser Veran-
staltung mitgeteilt, die bei Redaktions-
schluß dieser Nummer noch nicht fest-
standen.
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Zum zehnjlâhrigen Bestehe nlhrer Zeit-
schrift möchte ich gratulieren und mir
sleichzeitie eine kritische Anmerkung
i.rr Terrde"nz der -tendenzen- erl¡uben'
Ich sehe eine Gefahr darin, daß Sie in
zunehmendem Maße der gleichen oder
sogar einer größeren Einseitigkeit-ver-
fal"len, als Siè sie der Gegenseite, oft mit
vollem Recht, vorwerfen. Auf Schlag-
worte wie ,,Parteilichkeit" oder ,,Ob-
jektivismus" pfeife ich, \lahrhaftigkeit'finde 

ich wichtiger, und die verpflichtet
zur Objektivitát ebenso wie zur Stel-
lungnahme. Einseitigkeit ist das Gegen-
teil davon. Eine künstlerische Aussage
kann nur glaubwürdig sein, wenn sie

versucht, *rh.tt"ftig zu sein; das geht
aber nicht, wenn sie sich einer vorge-
faßten,,Parteilichkeit" unterwirft' Das
eilt. meiner Meinung nach, auch für
ã¡ná z.¡tr.htift, und wenn sie sich mit
engagierte Kunst befaßt erst recht'
Viãl i,rfolg und herzliche Grüße - Ihr
Karl Hennig Seemann.

Zum zehnten Geburtstag! - Ich freue
mich, daß ,,tenclenzen" bis heute durch-
gehalten hat, und weil ich etwas dazu
Éeitragen konnte, freue ich mich ganz
besonders,
Euer Erich Stegmann.

Als Tendenzkunstmacher, der ich mein
Bildhauerleben lang war, und bleiben
möchte, fällt es mir nicht schwer, -ten-
denzen- zum zehniährigen Geburtstag
zu gratulieren. Zu wünschen wäre, daß
Ihr Euch grundsätzlich treu bleibt bei
clen, lcicler-notwendigen, eigentlich aber
doch absurden Auseinandersetzungen
mit der ,,wahren" und ,,weisen" Kunst'
Tretet weiter in die Fettnäpfchen ge-
wisser absolutistisch auftretender Gei-
stes-herren auf den Gefilden der Kunst,
aus welcher Himmelsrichtung auch ihre
Privilegien stâmmen mögen. Rührt-lu-
stig im Kunstmeinungssalat, mit dem
eine hämische Managerwelt, im Namen
noch nie gesehener Hintergründigkei-
ten der Moderne, Geschäfte macht' Seicl
aber auch großmütig und weise und
überlaßt, t.hli.ßli.h und endlich, doch

PROF. KARL HUBBUCH
75 Korlsruhe'l . Ludw.'Mqrum'5tr. lì

4.n'c



291

den zukünftigen Menschen zu beurtei-
len, was aus einer verrückten tù/elt, von
dem, was man so Kunst nennt, übrig
bleibt. - Ich bin bei der Arbeit: mii
und meinem Galiläi fällt nichts ein. Mit
besten Grüßen - Euer Fritz Cremer
(Berlin 20. X. 1969)

10 Jahre ,,tendenzen"; besser, als wenn
es sie nicht gäbe. Neulich habe ich mir
Gewinn und Spaß wieder mal einiges
von Flanns Eisler gelesen. Ahnliches
fände ich Í:d,r jetzt und ,,bildende"
Kunst gerne bei Euch. ,,tendenzen"
macht es einem leider oft schwer, Den-
ken als ein Vergnügen anzusehen. Ich
hoffe, das wird noch.
Schönen Gruß - Joachim Palm

KarL Hennig Seemann, Mutter und
Kind, Radierung, 1B x 28, 1969 )

Auf der Riìcþseite: Hap Griesbaber,
Der Rocle ist rot; zum zebnjährigen Be-
stehen oon -tend.enzen-
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Erich Stegrnann, Kätbe
ze,1956

,!

F ritz' Cr emer, D et ailansicb ten de s D enþ'
mals t'ür die Internationalen Brigaden irt
Berlin (siehe tendenzen 60161, S. 145)

Kolløitz, Bron-
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